
Der Arbeitskreis Friedenswoche und die Gesellschaft für Christlich-
Jüdische Zusammenarbeit Oldenburg rufen auch 1992 auf zum

Erinnerungsgang.
Er findet am Dienstag, dem 10. November 1992, um 15.00 Uhr statt.
Der Sammelpunkt ist  die  alte  Polizeikaserne am Pferdemarkt (heutige  Lan-
desbibliothek). Wir gehen über die Peterstraße zum Mahnmal für die Opfer 
des Nationalsozialismus in Oldenburg, an dem wir kurz innehalten wer-
den,  und von dort  über den Friedensplatz,  die  Haarenstraße,  die  Lange 
Straße, den Inneren Damm und die Elisabethstraße zum Gerichtsgefängnis.
Unser Gang soll an die Pogromnacht des 9. November 1938 erinnern, in 
der alle jüdischen Männer der Stadt Oldenburg festgenommen wurden. 
Am Morgen des 10. November mußten sie von der Polizeikaserne aus quer 
durch die Innenstadt zum Landgerichtsgefängnis gehen.
Am folgenden Tag wurden sie zusammen mit etwa 500 jüdischen Männern 
aus dem Land Oldenburg und Ostfriesland in das Konzentrationslager Sach-
senhausen transportiert.  Die meisten von ihnen wurden in der Folge er-
mordet, nur wenigen gelang die Ausreise.
Unser Gang soll an die Verbrechen der Judenverfolgung während der Nazi-
zeit erinnern, damit aus dem Geschehenen Konsequenzen gezogen werden 
für die Gestaltung der Gegenwart und der Zukunft.
Ein Jahr nach Hoyerswerda stehen Brandstiftung und Terror gegen Auslän-
der, Schändung von jüdischen Grabstätten und von Mahnmalen für Opfer 
nationalsozialistischer Gewalt in Deutschland wieder auf der Tagesordnung. 
Unser  Gang soll  in  dieser  gefährlichen und beschämenden Situation ein 
deutliches  Zeichen setzen für  Menschenrecht  und Menschenwürde,  gegen 
Gewalt,  Fremdenfeindlichkeit  und Antisemitismus.  Demokraten dürfen es 
nicht  zulassen,  daß  völkischer  Nationalismus  und  Rassismus  wieder  als 
deutsche Untugenden auftreten. Der demokratische Staat ist verpflichtet, 
die ihm zur Verfügung stehenden Mittel entschieden einzusetzen, um neo-
nazistische Gewalt zu bekämpfen. Ethnisch, politisch und religiös Verfolgte 
müssen auch im vereinigten Deutschland Anspruch auf Asyl behalten.
Wir laden Sie zu dem Erinnerungsgang und zu zwei weiteren Veranstaltun-
gen ein:
Montag, 9.11.92, 18.00 Uhr: gemeinsamer Gottesdienst von Juden und Chri-
sten in der St. Peter-Kirche, Peterstraße;
1.-10. November 1992: Ausstellung von Bildern des Moskauer Künstlers 
Igor Ganikovskij,  Jg. 1950, in der Lambertikapelle am Markt, Öffnungszei-
ten: Mo.-Sa. 11-17.00 Uhr; So. 11-13.00 Uhr.

In Zusammenarbeit  mit  der Jüdischen Gemeinde  und Jüdischen Gruppe Oldenburg,  der  Stadt 
Oldenburg,  den ev.  Kirchenkreisen,  der  ev.-method.  Kirche,  dem.kath.  Dekanat,  der  Dt.-Israel. 
Gesellschaft Oldenburg und der Justizvollzugsanstalt Oldenburg.
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1938 zerstören Oldenburger Nazis das jüdische Gotteshaus in der Peterstraße

Rassenwahn, die Hybris der gewalttätigen Weltherrschaft, die Verachtung 
und Ausgrenzung derer,  die  nicht den dumpfen Ideologien der  Gewalttäter 
entsprachen,  haben  im  nationalsozialistischen  Deutschland  einen  bislang 
einmaligen Höhepunkt von Barbarei gefunden.

Richten wir unseren Blick nun auf das Land und die Zeit, die uns umge-
ben. Die Flüchtlingsheime brennen, Menschen applaudieren der Gewalt, 
die Politiker agieren inkompetent und unmoralisch hilflos, Ausländer ha-
ben Angst, Demokraten haben Angst, Juden haben wieder Angst. Die Zei-
ten sind nicht  so,  daß man diese Angst  verstecken müßte.  Da gibt  es 
keinen Faschismus als  drohende gesellschaftliche Alternative,  da  gibt  es 
keinen Konsens der Gewalt. Aber es gibt Faschisten, es gibt die Gewalt, 
und es gibt die klammheimliche Freude von Menschen, die Schwächen der 
Demokratie auszunutzen. Gefragt sind einmal mehr Zivilcourage, unbeirr-
tes Eintreten für die Minderheitenrechte. Die Politiker, die da opportuni-
stisch zündeln,  sollten  Lehrjahre  der  Verbannung und des  Exils  auf  sich 
nehmen oder sich wenigstens  vorstellen,  bevor sie  weiter  reden und nicht 
handeln.

Prof. Dr. Michael Daxner, Präsident der Universität Oldenburg
Auszug aus der Rede anläßlich der Überreichung des Stadtsiegels 
an Landesrabbiner Henry G. Brandt am 13.9.1992
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1992 -wird die Jüdische Gemeinde in Oldenburg neu gegründet. Landesrabbiner Brandt
leitet die erste Bat-Mizwah-Feier im PFL (vgl. Konfirmation bzw. Firmung)

1938 gingen in ganz Deutschland die Synagogen in Flammen auf, auch die 
Oldenburger Synagoge fiel dem Terror zum Opfer. 54 Jahre nach diesem 
Anfang der Vernichtung kann ein anderer Anfang gemacht werden.

Die Nationalsozialisten,  die  meinten,  alles  jüdische Leben in  diesem Lande 
ausgelöscht zu haben, haben nicht recht behalten. Auch in Oldenburg fan-
den sich wieder Juden und Jüdinnen zusammen. Einige, die überlebt hat-
ten, kamen zurück, weil sie sich hier zu Hause fühlten. Junge Familien aus 
verschiedenen Ländern leben mit ihren Kindern in Oldenburg. Hinzu kom-
men die aus der  ehemaligen Sowjetunion emigrierten Juden. Sie sind vor 
neuerlicher Verfolgung geflohen und haben hier eine neue Heimat gefun-
den.
Der Wunsch wieder eine Jüdische Gemeinde in Oldenburg zu haben, konnte 
am 6. August 1992 durch die Gründungsversammlung erfüllt werden. Mit 
der voraussichtlich 1995 fertiggestellten Synagoge durch die Stadt Oldenburg 
werden  Jüdisches  Leben  und  Jüdische  Tradition  wieder  ihren  Platz  in 
Oldenburg haben. Mit der ersten Bat-Mizwah, der Gemeindegründung und 
Ehrung des Landesrabbiners mit dem großen Stadtsiegel am 13. September 
1992 hat ein neues Kapitel der Jüdischen Geschichte in Oldenburg begonnen.
Nicht nur die  Erinnerung ist  lebendig,  die  Zukunft  ist  offenkundig und 
greifbar  geworden.  Fremdenfeindlichkeit  und  Antisemitismus  dürfen  diese 
Zukunft nicht in Frage stellen.
Sara-Ruth Schumann, 1. Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde zu Oldenburg


